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Pontifikalamt
des Apostolischen Nuntius in Deutschland, Erzbischof Dr. Erwin Josef Ender,

anlässlich 60 Jahre Wallfahrten der Heimatvertriebenen Schlesier 

nach Werl, 

(25. Juni 2006)
Einführung:


Sehr geehrter Herr Bischof,

liebe priesterliche Mitbrüder, liebe Ordensschwestern,

liebe Schwestern und Brüder im Glauben!


Gleich zu Beginn einen ganz herzlichen „heimatlichen Gruß“ von dem ersten Apostolischen Nuntius aus Schlesien in Deutschland an alle hier versammelten Glaubensbrüder und -schwestern aus unserer gemeinsamen schlesischen Heimat. Ich bin überaus froh, diese Jahreswallfahrt zur Gottesmutter in Werl in diesem Jahr mit Ihnen machen zu können.

60 Jahre Wallfahrten der Heimatvertriebenen aus Nieder- und Oberschlesien und aus dem Leobschütz-Branitzer Gebiet zur „Mutter der Betrübten“ von Werl: im Vergleich zu dem Alter mancher anderer Wallfahrten eine noch kurze Zeitspanne, doch bei Menschen, die ihre Heimat verloren haben, gelten andere Maßstäbe. Hier geht es nicht nur um die Zeitspanne von zwei Generationen, sondern um die Bewältigung von Erlebtem und Erlittenem, die vom Geist Christi erleuchtete Worte des Trostes brauchte, aber auch Perspektiven für die Zukunft und Ermutigung zu Schritten der Versöhnung. Zugleich mussten die wirtschaftlichen Lebensgrundlagen neu gelegt werden. Es waren die Vertriebenen, die schon 1950 in der Charta der Vertriebenen ausdrücklich auf Rache und Vergeltung verzichtet und zu Frieden und Versöhnung aufgerufen haben. All das ist zu einem guten Teil auch dem weitsichtigen Beistand und Mitwirken der Kirche zu verdanken - im hiesigen Raum dem Erzbistum Paderborn, das nicht zuletzt durch die Gründung des Katholischen St. Hedwigs-Werkes im Bistum Paderborn wesentlich dazu beigetragen hat, dass die Menschen, die aus Schlesien vertrieben worden waren, in der Fremde wenigstens eine geistige Heimat behielten. Ich heiße Sie alle zu dieser jetzigen Wallfahrt hier in Werl sehr herzlich willkommen.


Ich danke dem Diözesanpräses, Herrn Pastor Wittwer, für die Einladung, dem heutigen Wallfahrtsgottesdienst vorzustehen, und ihm und Herrn Vogt für die freundlichen Worte zur Begrüßung. Mit ihnen begrüße ich alle Konzelebranten, besonders die Heimatpriester, aber natürlich auch alle nichtschlesischen Wallfahrtsteilnehmer.

Bereiten wir uns nun auf eine würdige Mitfeier unseres Gottesdienstes vor und bitten wir Gott um Vergebung unserer Sünden.

Predigt:

Schwestern und Brüder im Herrn!

1. „Wer ist dieser Mensch?“ Wer ist Jesus Christus? Diese Frage, die sich die Jünger im heutigen Evangelium stellen, beschäftigt Menschen seit zweitausend Jahren. Die Antworten sind, wie wir alle wissen, sehr unterschiedlich - und das von Anfang an. Jesus beansprucht, der von Gott gesandte Messias zu sein, und unterstreicht das durch Zeichen und Wunder, die der Prophet Jesaja als Kennzeichen der messianischen Zeit angekündigt hat. Er beansprucht, der Prophet zu sein, in dem die Verheißungen aller Propheten des Alten Testamentes ihre Erfüllung finden, der neue Mose, der mit Vollmacht den Willen des Vaters verkündet und auslegt. Er beansprucht, die Vollmacht zu haben, im Namen Gottes Sünden zu vergeben, in einzigartiger und exklusiver Weise Gott zu kennen und zu ihm in einem Sohnschaftsverhältnis zu stehen (von Ewigkeit her). Seinen Tod nimmt er schließlich auf sich als die Erfüllung des Willens des Vaters, der ihn durch die Auferweckung von den Toten in seinem Anspruch endgültig bestätigt.

2. Wenn Jesus diesen Anspruch zu Recht, Gottes Sohn zu sein, erhebt, dann sollte es für uns selbstverständlich, ja unumgänglich sein, uns ihm im Glaubens anzuschließen, seine Jünger zu werden. Denn dann ist er (Christus) wirklich der Weg zum Leben. Es wäre ein unverzeihliches Vergehen gegen uns selbst, wenn wir uns dem verweigern würden, der uns Glück und ewiges Heil verheißt. Würde Christus hingegen seinen Anspruch zu Unrecht erheben, so wäre er in der Tat ein Gotteslästerer und falscher Prophet. Christus stellt uns Menschen somit vor eine Entscheidung, der wir nicht ausweichen können.

3. Die Jünger, von denen die Evangelien berichten, haben sich von Jesus auf den Weg der Nachfolge rufen lassen. Ihre Wege zu ihm sind, soweit wir etwas darüber wissen, recht unterschiedlich: Der eine wird von Johannes dem Täufer auf Jesus hingewiesen, ein anderer hört, was sein Bruder über Jesus sagt, ein dritter wird durch Jesus selbst von der Zollstation weg gerufen. Für alle gilt, dass sie nicht wie die Schüler der Schriftgelehrten nur theologisches Wissen erwerben und sich nach einiger Zeit sich vielleicht wieder einen neuen Lehrer suchen, sondern dass sie auf Dauer, für immer, in die Jüngerschaft Jesu gerufen werden. Sie teilen sein Leben und werden von ihm unterwiesen: Das, was er den Volksscharen verkündet, wie z. B. die Gleichnisse, erklärt er ihnen zu Hause, damit sie es besser verstehen. Verschiedentlich mahnt er ihren Glauben an. Von Zeit zu Zeit gibt er ihnen auch Zeichen und Hinweise, durch die ihnen dann schlagartig etwas von dem aufleuchtet, was und wer Jesus wirklich ist. Im heutigen Evangelium haben wir eine solche Situation. Dass Wind und Wellen Gott, dem Schöpfer, gehorchen, war für die Menschen damals eine gängige Vorstellung. Hier aber zeigt nun Jesus, dass auch er Macht über sie hat - und das in einer souveränen Weise. Die Jünger ahnen in solchen Erlebnissen, dass sein göttlicher Anspruch in der Tat berechtigt ist, und sprechen dies auch gelegentlich offen aus. So bekennt Petrus auf die Frage Jesu, für wen sie ihn halten, im Namen aller Apostel: „Du bist der Messias, der Sohn des lebendigen Gottes.“ Nach der großen Brotrede, als viele sich von ihm abwenden, weil ihnen seine Worte zu hart sind, antwortet wiederum Petrus auf die Frage Jesu, ob auch sie gehen wollen: „Herr, zu wem sollen wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens.“ Dagegen begnügt sich die Mehrheit seiner Zuhörer mit dem, was sie sehen und mit Händen greifen können, und suchen Jesus darum zum König zu machen, um für immer gesättigt zu werden.

4. Der große Durchbruch bei den Jüngern erfolgt jedoch erst zu Ostern. Der auferstandene Herr erscheint Maria von Magdala und den Jüngern und beweist ihnen, das er lebt. Die zahlreichen Begegnungen mit dem Auferstandenen bewirken ein neues Denken in ihnen. Nun beginnen seine Jünger, sich auch öffentlich und mutig zu ihm zu bekennen. In seiner Pfingstpredigt verkündet Petrus Jesus freimütig als den Messias und ruft das versammelte Volk zur Umkehr und zum Empfang der Taufe auf. Die Apostel sind nun davon überzeugt, dass Jesus nicht nur ein guter und großer Mensch ist, sondern wahrhaft Gottes Sohn, und dass sich in unserem Verhältnis zu ihm tatsächlich unser ewiges Heil entscheidet.

Einer, der das besonders klar erkannt hat, ist Paulus, aus dessen Zweitem Brief an die Korinther die heutige Zweite Lesung entnommen ist. Bis zu seiner Bekehrung vor Damaskus hat Saulus, wie er damals noch hieß, Jesus weder richtig gekannt noch verstanden. Er hielt die Christen für Abtrünnige, die den jüdischen Heilsweg verlassen haben, und verfolgte sie darum, weil sie nach seiner Überzeugung dem Kommen des Reiches Gottes im Wege standen. Erst durch sein Bekehrungserlebnis vor Damaskus kommt er zum Glauben: „Wir haben erkannt“, schreibt er später, „er (Christus) ist für alle gestorben.“ Er erkennt, dass Christus durch seinen Tod alle Menschen erlöst. Deswegen weiß der Apostel sich gedrängt, die Botschaft von seinem Tod und seiner Auferstehung allen zu verkünden. 

5. Wie kommen Menschen heute zum Glauben an Christus? Die wirksamste Form der Glaubensvermittlung ist immer, dass christliche Eltern ihr Kind an ihrem Glauben teilnehmen lassen - am Gebet, am Gottesdienstbesuch, am gemeinsamen religiösen Gespräch. Auf diese Weise wächst das Kind allmählich in die Welt des Glaubens hinein. Die Eltern sind zu dieser religiösen Sorge und Erziehung verpflichtet, weil sie vor Gott auch für das ewige Heil ihrer Kinder Verantwortung tragen.

6. Leider sind heute immer weniger Eltern wegen allzu geringer oder völlig fehlender eigener Glaubenspraxis dazu in der Lage. Was ihre Situation oft noch zusätzlich erschwert, ist die Tatsache, dass sich in der heutigen Gesellschaft Tendenzen und Einflüsse mehren, die den Glauben der Menschen verunsichern und gefährden. Papst Johannes Paul II. hat 2003 in einem Schreiben, das sich mit der Situation der Kirche in Europa befasst, zwei Tatsachen als besonders besorgniserregend hervorgehoben: den Verlust des christlichen Gedächtnisses und Erbes und damit einhergehend eine Art praktischen Agnostizismus und religiöse Gleichgültigkeit. Diese negative Grundeinstellung zum christlichen Glauben wird auch von vielen Medien vertreten und gefördert.

7. Dennoch scheint sich inzwischen allem Negativen zum Trotz - zumindest bei einem Teil der Jugend - hier eine entgegengesetzte Tendenz allmählich anzubahnen. Denken wir zum Beispiel an die positiven Erfahrungen mit den Weltjugendtagen, an die große Anteilnahme von Jugendlichen an der Krankheit und am Sterben von Papst Johannes Paul II. und an der Wahl und dem Wirken seines Nachfolgers Papst Benedikt XVI., oder auch an die 400.000 Menschen, die vor drei Wochen beim Treffen der Neueren Geistlichen Gemeinschaften auf dem Petersplatz in Rom mit dem Heiligen Vater die Pfingstvigil feierten. All das sind hoffnungsvolle Zeichen einer gewissen Neubesinnung auf religiöse und sittliche Werte. Religion scheint wieder „in“ zu werden. 

8. Hinzu kommt die zunehmende Zahl von Erwachsenentaufen, ein Phänomen, das vielerorts immer selbstverständlicher wird. Allein in Berlin waren es in der letzten Osternacht 99. Menschen suchen eine Antwort auf die letzten Fragen des Lebens und stoßen dabei wieder auf die Kirche oder begegnen Menschen, deren überzeugt religiöses Leben sie fragen und nachdenken lehrt. Die Menschen brauchen stets Zeugen, die sie auf Christus aufmerksam machen und sie auf ihrem Weg zum Glauben begleiten und ermutigen. Darum sind wir alle dazu aufgerufen!

9. Lassen wir uns, liebe Schwestern und Brüder, durch die heutige Wallfahrt zur Gottesmutter in Werl gegenseitig wieder in unserem Glauben bestärken. Nehmt neue Kraft und Zuversicht mit nach Hause, in Eure Familien und an den Arbeitsplatz. Haltet lebendig und pflegt das kostbare religiöse Erbe, das wir von unseren Vorfahren erhalten haben und das uns auch in die Vertreibung begleitet hat. Tröstet und stärkt besonders die Kranken und Leidenden daheim. Sie empfehlen wir heute ganz besonders der Fürsprache und dem mütterlichen Schutz Mariens hier vor dem Gnadenbild der Mutter der Betrübten in Werl. Wir gedenken hierbei auch Ihres erkrankten Visitators, Prälat König; und erbitten ihm auf ihre Fürsprache Gottes Trost und Beistand.

10. Unser Blick auf Maria lässt uns zugleich auf das Herz ihres geliebten Sohnes schauen, dessen Fest die Kirche am vergangenen Freitag begangen hat. Maria ist seinen Weg des Leidens und Sterbens mit ihm gegangen. Möge sie auch unseren Lebensweg und alle unsere Lieben daheim - das sei unsere Bitte an sie in dieser Stunde - mit ihrer schützenden Liebe begleiten. Möge sich ihre mütterliche Sorge und Güte auch in unserem Leben immer mehr widerspiegeln.

Heilige Maria, Mutter Gottes, 

bitte für uns Sünder

jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.+

